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Ueber  die  Bedeutung  von 


M'EPOW. 


a  Lhörf  h         ?  f '   ?■■'''  f '""''  "^'^''^^  vorzugsweise  der  homerischen  Sprache 
angehört,  hat  m,t  besonderer  Ausführlichkeit  Düntzer')  gehandelt,   und  z,4r  so, 

AKh     .,  '";•  ''"■  ^''"'^^'  ''""  ^™*">*»  P™f™g  unterwirft   gut  thu  ,  wenn  er  iene 

Abhandlung  zum  Ausgangspunkte  ni„,mt  „nd  mehr  kritisierend  als  neu  aufh  uln  vcXt 
De  n  das  Matenal,  was  h,er  in  Betracht  kommt,  ist  von  Düntzer  mit  grosser  V  11s  ündig- 
ke,t  herbe>geschaflt  und  zusammengestellt,  so  dass  in  dieser  Beziehung 'nicht  meh    vie    gl 

chehcn  kann.  Aber  emer  erneuten  Prüfung  bedarf  meiner  Ansicht  nach  das  Wort  doch 
(w,e  ja  denn  auch  Andere  bereits  an  Düntzers  Auffassung  Anstoss  genommen  haben  wahrend 
d.eselbe  allenbngs  auch  b,s  heute  bei  Vielen  Beifall  gefunden  hal,)  weil  die  Deü'tu' t  u  d 
Verwertung  des  Matenals,  wie  sie  Düntzer  gieht,  bei  mir  viele  Bedenken  erweckt  die  ih 
auf  den  folgenden  Se.ten  zum  Ausdruck  zu  bringen  gedenke:  ob  es  mir  gelungen  ist  ee 
zutreffendere  Bedeutung  des  merkwürdigen  Wortes  zu  finden,  mögen  AndL  brurteilon 

Der  Grundirrtum,  auf  dem  die  Düntzersche  Deutung  beruht,  ist  der,  dass  uioo^  ein 

stehendes  Be.wort"  des  Menschengeschlechtes  sein  soll,  „bei  welchem  an    ine  stl  Bez^ 
hung  auf  den  Gedanken  n.cht  zu  denken  ist,  wenn  es  auch  zuweilen  -  dem  ganzen  Ko  orit 
der  Stelle   entspricht.-)    Ein   .olcbes  Beiwort   giebt   es  meiner  Meinung   nach    « lerh  up 
nicht  be,  Homer;  es  ist  eine  dem  Klassifikationsbedürfnis  entsprungene  Erfndung  de    Gram 
matiker.    „Betrachten  wir"  also  „den  homeriscbeu  Gebrauch  des  Wortes",   so    mü.^en    "r 
recht  sehr  darauf  achten    dass  es  in  enger  Beziehung  z«  dem  Gedanken  stehen   mu       den 
der  Zusammenhang  der  betreffenden  Stelle  erfordert.     Ehe  wir  jedoch  die  Stellen,  d,^  h,  r 
m  Betracht  kommen,   darauf  hin  prüfen,   wollen  wir  uns   vergegenwärtigen,    wie   die  a  ten 
Erklarer  das  Wort  verstanden  haben.  b    >    w"-   uie  aiien 

^\^'l  überwiegenden  Mehrzahl  der  Stellen  nun  bei  den  Scholiasten,  den  Lexikographen 
und  bei  Eustathiue,    die   hier  in  Betracht  kommen,   wird  das  Wort   als    ein  Epitheton  des 

n«m«nüert  ^30""'"  ^""*'  '"  ^'""'  ""'  '''"""-g^'W-Ws.    GOttingon  1859  p.  10  f.  „od 
')  1.  c.  p.  87  f. 
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Menschen  verstanclen,T  welches  ihn   als   ein   mit   artikulierter  Stimme   begabtes  Wesen    den 
Tieren   gegenüber  auszeichnen  soll;   so  Schol.  BV.  zu  Ilias  XVIII  288:  f.dpo7te?-  oi  juepiö- 
Sslöav    Hai    öiap^pcj^eiöav    ri/v    onoc    fjo^rfS-;    Etymologicura    Magiium:    f^tpoil^-    ywatiu 
Ttapa  rb  /deipcj  ro  /uspi8,cj^  6  ).ai.iepi6f.äv7]v  rt)v  ona   (o  iöxi  ri/y  (pcovt'/v)  sxcov  xai  tvap- 
Spov,    cöi  Ttpb?  övyxpiöiv  rdiv  aXXoov  ^cjoov ;   Suidas:  j^itpOTtes-     oi  uv^pooTrov    napa   tb 
^£f.iepi6i.ievriy  £^£/k  W/k    ona,   yyovv  ri}y  cpooyfjy ;    Eustathius    p.    97,   32:  /.leporre?   oi    av 
^püjTtoi  Ttapa    rb    cpvöei  j.i£j.i£piö^ieyrfy  tx^iv  ttjv  brra  e'ii    re  \iB,ei?  xal  ek  öi^XXaßa^  nai 
f/s  ötoixiia,  b  j.iTjÖ€j.i[a  äXXjf  ex^^  cpcovi}  Ttapa  trfv  tcüv  av^pcoTtoüv  avdtjv.    Man  sieht,  sie 
haben  das  Beiwort  als  ein  den  Menschen  auszeichnendes  empfunden  und  für  seine  Erklärung, 
wie  gewöhnlich,  zur  Etymologie  ihre  Zuthicht  genommen.    So  wenig  man  sich  nun  auch  auf 
jene  alten  Erklärer  in  etymologischer  Hinsicht  berufen  darf  —  mit  Recht  macht  Düntzer  darauf 
aufmerksam,  dass  ^ipo^,  juspidloj  überhaupt  bei  Homer  noch  nicht  vorkommt,  und  dass,  wie 
Goebel  richtig  erkannte,  o>  mit  Digamma  anlautete,  also  eine  Bildung  /.lepoil^  damit  nicht  an- 
gängig war  — ,  so  beachtenswert  ist,  was  ihnen  ihr  Sprachgefühl  sagte.  (Denn  die  Beziehung  des 
Wortes  auf  die  Babylonische  Sprachdnteilung  resp.  Sprachenverwirrung  seitens   der    byzan- 
tinischen Hoftheologen :  oi  t//^-  iij^uripa?  ^siag  avXt}?  Eustathius  1.  c.  und  ohne  Nennung  der 
Quelle  Etym.  M.  1.  c. :    i}  bri  ov  Ttäyre?  rrjy  avrijy  (pcjytjy   s^ovöi    —  hat   doch   nur    den 
\>ert  einer  Kuriosität.)     Wenn  wir  nun  trotzdem  schon  im  Altertume  schüchterne  Versuche 
finden,  das  Wort  anders  zu  erklären,  so  müssen  dazu  wohl  gewisse  Bedenken  geführt  haben 
die  sicherlich  nicht  formeller,  etymologischer  Art  waren :  denn  vom  Standpunkte  jener  alten 
Etymologie  aus  war  die  Ableitung  von  f.i£pi8,Gj  und  6>  tadellos;    hat  es  ihr  doch    bis  jetzt 
nie  an  Anhängern  gefehlt.     Jene  Bedenken  müssen  wohl    sachlicher  Art   gew-'sen    sein,   und 
ich  glaube  nicht  fehl    zu    gehen,    wenn  icii    dieselben    in    dem  Voikomraen   von  Mtpoip   als 
Personenname  und  von  MepoTte^  als  Volksname  suche.     Denn  was  für  einen  Sinn  sollte  hier 
ein  Wort  haben,  welches  den  Menschen  im  Allgemeinen  als  über  der  Tierwelt  stehend    be- 
zeichnet?    Dazu  eignete  sich  doch  nur  ein   Wort,    welches  den  Einzelnen  vor    den    übrigen 
Menschen   auszeichnet,    oder   welches   des  Menschen    Verhältniss    zur  Menschheit    oder    zur 
Gottheit  zum  Ausdruck  bringt.     So  kennt  6thol.  ABL  zu  II.   1  250  eine  Erklärung,   wonach 
der  Personenname    das  prius  und   die  Menschheit  einem  mythischen  Kulturträger  zu  Ehren 
mit  dem  Plural  seines  Namens  benannt  wäre.^)     Es  würde  dann  hier  ein  ähnliches  Verhält- 
nis stattfinden,  wie  zwischen  "Icoy  und  "Icoye?  oder  '^^mos  und  '^^mo/:  und  wir  werden  auch 
alle  drei  Fälle  gleich  beurteilen,  d.  h.  die  Namen  der  resp.  Stammväter  als  aus  den  Vülker- 
bezeichnungen    zurückgeschlossen    ansehen.      Immerhin    ist   jenes    Scholion    für     die    Aus- 
legung des  Wortes  nicht  ohne  Bedeutung:    man  sieht  doch    daraus,    dass  da,   wo  diese  Er- 
klärung entstand,  fxipoil^  als  auszeichnend,  und  zwar  vom  Kulturstandpunkte  aus,   betrachtet 
wurde.     Auf  demselben  Standpunkte  befanden  sich  die,    welchen  ein   anderes   Scholion^)    zu 
verdanken  ist:  mit  dem  B,vvoiki6).i6?  hing  die  Vorstellung  von  geteiltem  Besitz  eng  zusammen. 

*)  t)  dnb  MipuTTo;  zov  ' Fayroi,   öV  jiura  xbv  xaraxXvöfiov  npöjro;  öwc^niöf.    rov?    dv^poJTzovS, 
';  Scbol.  ßV  zu  II.  XVIII  288:  piipoTias  —  xt}v  xxfjöiv  jutpiö^evxe^. 
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Auch  sehen  wir  hier,  während  das  zuerst  citierte  Scholion  auf  etymologische  Erklärung 
ganz  verzichtet,  nur  den  ersten  Teil  des  Wortes  hierzu  berücksichtigt,  den  zweiten  also 
nur  als  Ableitungssilbe  aufgefasst.  Ebenso  versteht  das  Etymologicum  Gudianum  den 
zweiten  Teil  des  Wortes,  leitet  aber  den  ersten  anders  ab :  jxepoTtES  oi  fAopi]rixoi  xai  xaxo- 
TtaBei?  —  aXXoi  öh  rov5  VTtb  rbv  bpov  (Düntzer:  rbv  fxöpov)  Ttmxooxöxa?^  ok  xaxa 
xovvavxiov  fj.äxape?  oi  fit]  xfjpa  axovrei  a^dyaxoi :  dann  wären  /lepoTtes  also,  im  Gegen- 
sätze zu  den  Göttern,  die  Unglücklichen  oder  die  Sterblichen. 

Zu  demselben  Resultate  nun,  wie  der  Verfasser  der  letzterwähnten  Glosse,  ist  auch 
Düntzer  gekommen.  Indem  auch  er  den  zweiten  Teil  des  Wortes  lediglich  als  Endung  an- 
sieht, wie  in  aii^o^p,  tXXoip,  öxäXoip,  öxöXoip  (p.  36),  stellt  er  dasselbe  zu  ]^/xep  {ßxopy 
fxap)  und  sieht  darin  eine  Parallelbildung  von  ßpoxo?  (p.  37)  mit  gleicher  Bedeutung,  sodass 
also /if poTT^s-  äv^ftcDTtoi  nichts  anderes  besagte  als  „sterbliche  Menschen."  Nun,  etymologisch 
lässt  sich  gegen  diese  Auffassung  nichts  einwenden,  und,  um  dies  sogleich  vorweg  zu  nehmen, 
— 01p  kann  man  kaum  für  etwas  anderes  als  eine  Ableitungsendung  ansehen;  darin  stimmen, 
soviel  ich  sehe,  bis  auf  W.  Jordan,  alle  neueren  Erklärer  überein,  gleichgültig,  ob  dieselbe 
mit  verblasster  Bedeutung  von  \^0Tt  „sehen"  herkommt,  wie  H.  Schmidt  annimmt,^)  oder,  was  ich 
glaube,  dem  skr  Suffix  — aka  entspricht.  Aber  giebt  das  Wort  mit  der  Bedeutung  „sterb- 
lich" wirklich  einen  Sinn?  Wir  werden  die  Stellen,  in  denen  es  vorkommt,  einzeln  darau 
hin  prüfen  müssen.  Da  haben  wir  zuerst  II.  I,  250,  wo  es  von  Nestor  heisst:  r&?  6' ijSi] 
ovo  pisv  ysveai  ^epOTtcüv  av^pooTtcov  e(p^ia^\  oll  oi  TtpoöSrey  ä^a  rpacpey  i)ö'  iyevovxo^ 
Düntzer  (p.  38)  findet  den  Hinweis  „auf  die  gewöhnliche  Hinfälligkeit"  der  Menschen  sehr 
treffend,  jedenfalls  im  Gegensatze  zu  der  ungewöhnlichen  Rüstigkeit  Nestors.  Aber  würde, 
um  diesen  Gegensatz  auszudrücken,  ein  Wort  genügen,  was  „sterblich^'  heisst?  Ist  Nestor 
unsterblich  oder  auch  nur,  weil  er  später  stirbt,  weniger  sterblich?  —  Die  zweite  Stelle  in 
der  Ilias  steht  H  285  :  Odysseus  warnt  Agamemnon  davor,  dass  er  sich  von  den  nach  Heimkehr 
begehrenden  Achäern  lasse  Ttäöiv  iX£yxi<3xov  ^i/ÄSvai  /ÄSpoTteööi  ßpoxoiöiv :  der  einzige  Fall, 
in  welchem  jiispoip  mit  dem  —  wenn  Düntzers  Erklärung  richtig  wäre  —  stammverwandten 
und  gleichbedeutenden  ßpoxo?'^)  verbunden  steht :  eine  Verbindung,  welche  durch  die  ähnliche 
^yjjxoiöi  ßpoxoiöiv  geschützt  erscheinen  mag.    Aber  glaubte  der  kluge  Odysseus  wirklich  mit 

')  Synonymik  II  p.  395.    Uober   die    von   Schmidt   a.   a.  0.  p.  393   f.    widerlegte  Ansicht  Jordans 
wird  noch  die  Eede  sein. 

-)  Denn  was  Düntzer  p.  87  von  einem  Bedeutungsunterschiede  zwischen  ßporö;  und  nlftoil)  sagt, 
ist  mir  nicht  verständlich.  Darnach  wäre  }üpoip  „bei  noch  ganz  frischem  Sprachtriebe"  auf  rein  griechi- 
schem Boden  „in  einer  dem  ßpoTÖs,  dessen  Ursprung  sich  schon  verdunkelt  hatte,  ähnlichen  Bedeutung, 
vergänglich,  hinfällig"  erwachsen.  AVar  der  Sprachtrieb  noch  ganr  frisch,  dann  hätte  doch  wohl  das  in 
seinem  Ursprünge  schon  verdunkelte  ßporös  die  abgeschwächte,  das  frisch  erwachsene  nlpoi^  aber  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  bekommen  müssen.  Uebrigens  ist  ja  doch  auch  dies  „vergänglich"  und  jenes 
„sterblich",  da  es  nur  in  Beziehung  auf  Menschen  vorkommt,  dasielbe.  Oder  es  erhält  einen  sentimentalen 
Anstrich,  und  dann  kämen  wir  in  den  Bereich  von  Goebels  „jammervoll",  welches  Düntzer  p.  38  und  son^t 
mit  Kecht  zurückweist. 
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Oleher  Lebertre,bu„K  e,no  \\,rku«g  auf  ,Ie„  Atriden  auszuüben  ?  Ko„nte  sie  ihm  entschlüpfen 
aueh  wenn  er  ,m  Helclen.orne  sprach?  (Er  wird  v.  278  als  nroXi.op^os  bezeichnet.)    Steh 
.hm  doch  auch  hier  d,e;.A«^«a);r,,-  W.^,;.^  zur  Seite!  Düntzer  s,-heint  hier  selbst  von  seiner 
Lrkarung  mcht  recht  belr.edigt:    er   spricht   von    der    „spü.en,   möglicherwcse  nicht  «a, 
ncht.g  uberbefer  en-  Stelle.  -  II.  111  403  sagt  die  vor  Reue   und  Scham    fast  wahnsimng 
He  ena  zu  Aphrod.te  vol  er  Mohn  :  ,)  ni,  ^e  .,orip<.  .oA/c.  .i,y..o,e.,i^.  ^P,.  f,  ^V^ 

das  Kpuhetou  h,er  „ganz  wohl  gewählt"  ,n  einer  „freihch  nicht  ursprünglichen  Stell    'f> 

Wen       L^aJc'         Z'7r"u    •"'"   ''''  ^°"  ''^''■""'   '"    '''-^■"    wutatmenden 
Worten?     W as  der  Gegensatz ?    Ich  sollte  meinen,  ein  Gedanke,  wie  der:  „Willst  Du  mich 

würdTdfrTeir.      '"''r   "'^■"^^.  '"''-■■'    ^   -^'^   -    sterbliche  Menschen    wohn  n   " 
wechseln  war     it       ,,  T\  ""°^^'°"^'^'    f"^'  ^'^^'^'^  ^rbung  geben:  noch  einmal  zu 

.n  diesem   K^i:     ".  /  "";  """"'^  "^^  ^*"^^  '^"^''^'-'^  '"^'""-  -"'»■  ^''^»  <="'  «Ott 

m  diesem   lalle.-  Im  nennen  Gesänge  (natürlich  späteren   Ursprungsl)  v.  340:  ,)  f.ov.o. 

9'aecva    „Xcxov,  ,u,o.o,y  üyi,a.a,y  -,ri>uSat,  kann  Düntzer  „keine  Beziehung  des  Ret 

urteilen.  -  .Nicht  besser  stände  es  um  unser  Ej.itheton  II.  XI  v.  28,  wo  die  am  Panzer  V» 
memnons  behndhchen  Kyanosschlangen  mit  Uegenbogeu   verglichen'  wer<t  ,  "«  .  Z'w 

iallige  \\e.en  dar  ,m  Gegensatze  zum  mächtigen  Göttorvater",    sagt  Düntzer;    das    hiesse 

die  Mlcht  t"  7  "  "'''  "'"'  ?""'""  ^  '''  '^^"  «'='•"■"'-•  ^''"-^en  davon,  dass,  m 
dWw  II  \  vnT'  ':  y'^"'"-'""-'-"-  «'^^  Regenbogen  kaum  glucklieh  gewählt  sein 
u^o^~"'^  weist  ;<.po0  an  drei  Stellen  auf:  v.  288  rrply  ^,iy  yäp  np.of.co  n6X,y 
m,o..,  ay^p^no.  .„,„,-  ,,^5,WoKro  noXvxpvaoy  ^oXv^aX^oy,  wo  ;,  po«c  „höchstens 
insofern  von  Bedeutung  sein  kann,  als  die  durch  die  Erinnerung  an  Trojas  jetzi.  t^H  at 
geregte  trübe  Stimmung  _  ein  solches  das  allgemeine  Loos  der  Ilinfälliiei    wlh  Id  s 

^rl"?  ■•  riT  l:  ''•'  ^^"^  ''"■'■''  ■"''  '^""--  ^^-«'en:  d°as  Beiwort  tlt 
bedeutungslos.  Ud  welche  Not  Trojas  meint  Düntzer  überhaupt?  Die  Xot  der  Bela  " 
ung  die  es  s.hon  so  viele  Jahre  getragen?  Es  wäre  ja  eigentümlich,  diese  jetzt  u  be- 
ton n,  uo  doch  ein  grosser  Erfolg  erzielt  war  (cfr  v.  293-295).  Die  Not  aber  in  welciL 
es  der  rachedurstende  Achilles  versetzt,  hat  ja  uoch  gar  nicht  begonnen.  _  V  312  oM 
'^^^^T""  T'"''  ""'"r"  "''^''^'"'"'  'P-  ^"»  •^■«  'etzteii  Worte  wieder  eii  em   u  - 

Kli  e  vo  "ttr::itr"r   ""i  ""   '■"  ^'''"^'"''"   '^-^  '^'^'°"'  ^-  Ste"<=   (1-   Achilles 
din^s  de  S^ei;  I^  entsprechen;  sie  wären  dann  also  auch  überilü.ssig  und  würden  aller- 

,W°c  ,Jt'         '"""'  ''^'  S"'  '"  '^"'  ^•'^-■"■^ei.hang  pa,st,  verdächtig  machen  -  In 
d^Schddbeschreibung    v.  490)  vermag   Düntzer  (p.  41)   au,:h   keine  Beziehung   des'  Jl 

gedenkt,  al.  Iroja  „och  nicht  als  ;röA,r  ^up6^a.y  äy^p^.„^y  gegründet  war,  wohl  aber  Dar- 
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u    22mr  ^^"^T  Vff  '""■  ""■  '^''-^^'^^•»"g  ■nitS.„r«.  Scy^pci.,.y  (v.  204 

u   220    dienen.     Die  ganze  Rede  des  Aeneas  gefällt  Düntzer  nicht,    und   er   hält   auch    sie 
futeilweis  eingeschoben.     Aber  ist  eine  Stelle,  die  dem  Dichter  minder  gelungen  ist    de 

fliTlSffvo     D    'T   T   •'f ^T''^^"  ^''''""''    S«'^""--'-   --=■'■   o^"e,°wieGiau:us 
AK     k;  :  T  ^'T"'^"^'  .l«nach  gefragt  zu  sein,  ist  meines  Erachtens genügend  durch  die 

Absicht  begründet,   dem  Achilles  das  Unwürdige  in  seiner  Herausfor.le^ng    zu    verweise! 
W?!    ,??';     T  ^'^'"''•'^''''-t -it  jener  im  sechsten  Gesänge   zeigt,    ist   doch   bei    der 

getf  Un';:  rS'"''':'''  ^:.."™"''"'-"  ^'--»-"-'-i'en  finden  sich  doch  auch 
genug.     Und  die  allerdings  etwas  lästige  Verbosität  des  Aeneas  ist  doch    wohl    als   seinem 

Manlfan'Z'st  ^^'^"■"'f'TT  '^"'^  "'  ^'''  ->'^P™'^-"  -  betrachten.  Zu  diesem 
Ma^ngel  an  Mut  steht  d,e  gleich  darauf  entwickelte  verzweifelte  Kraftanstrengung  in  keinem 
W  derspruche  -  Auch  nur  als  ganz  allgemein  dem  Kolorit  der  Stelle  entsprechend  oll 
b  sondere  Beziehungen  versteht  Düntzer  das  zweimalige  ,ep6.a,y  ^rBp^Jy  ,„  Ges   XX 

Z^>'T  ■>.,,'  "":  :■  '''"^'-  ""''  "■™^'  '"^  <^'^«'=-^t^  --^'^-  menschlicher  Ohn- 
macht  und  got  hcher  Macht  soll  es  an  der  ersteren  Stelle  scharf  hervorheben,  und  an  der 
anderen  scheint  ihm  schon  eine  Deutung  auf  die   allgemeine  Not   der  Menschen   oder   auf 

zul"  rjn  «1  S  "'>  ''f.f'Tr  "^  '^"''"'"■™  "'-^  ^'■°"'^-  '■"  "-  B-wort  hinein- 
zulegen  (p.  43).    Soweit  geht  die  Scheu,  dem  Dichter  zuzumuten,  etwas  Sinngemässes  zu  sagen- 

iibri.e„^?h  "«'^  ^'^  ^"''  f  ^^^'™™™S  ''^^  Bedeutung  von  ^ipcf,  wichtigsten  Stellen;  die 
übrigen   (hm  Hesiod    in  den  Hymnen  und  bei  den  Tragikern),    die   hier   noch   in  Betracht 
kommen  können,  werden  später  mit  behandelt  werden.    Jedenfalls  gebt  aus  dem  Besprochenen 
chon  herror,  dass,  wem.  Düntzers  Deutung  richtig  wäre,  ,upo,p  zu  den  überflüssigsten  und 
lastigs  ei,  Benvortern  zählen  würde,   welche  ein  dürftiger  Geist  einflicken  könnte,   um  seine 
mangelnde  Befähigung  zum  Dichter  mehr  zu  oftenbaren    als   zu  verdecken.    Ehe   wir   aber 
zu  einem  soleheii  Urteile  über   den  Dichter  Har'iSoxm'  uns  das  Recht  nehme,,,   oder,   weil 
uns  nicht  sogleich  e.,i  passendes  Wort  zur  Uebe.setzung  zu  Gebote  steht,  aus  dem  Gedichte 
herauszupfeu,   was  sonst  ganz  gut  in  den  Zusammenhang  passt,   müsse,,   wir  doch  erst   zu- 
sehen,  ob  wir  nicht  durch  eine  andere,   etymologisch  mindestens  ebenso  berechtigte  Ueber- 
setzung  des  fraghehen  Wortes  aus  jenen  Stellen  einen  guten  Sinn  heraus  bekommen  können 
.umal,  da  der  allergrösste  Teil  der   alten  Erklärungen   in  f^ipo^  ein   auszeichnendes  Epi- 
theton sieht,   sei  es  von  den  Menschen  vor  den  auderea  Geschöpfen,   sei  es   von  Menschen 
Tor  anderen  Menschen. 

So  fehlt  es  denn  auch  nicht  an  Versuchen,  das  merkwürdige  Wort  anderweit  zu  er- 
klaren, da  nun  enimal  die  Bedeutung:  stimmteilend,    artikuhert  redend,  wie  oben  erwähnt, 

')  Athene  sagt  dem  zaghaften  Odysseus:  d'^ep  rre.nj.oyra  XSxor  ^ep6:tc.v  ^v^p^n^y  r^, 
Tt.piöxaur,  xreivai  ^eßacores  Aprfi,  y.ai  n,y  rc>  ^Xäöaio  ft6a,  nai  '{cpta  ,.uj\a 

')  Der  jugendlich-wichtigthuende  Telemach  sagt  ron  seiner  Mutter:  hinX^',y^r,y  erepov  ye  riu 
Meponu>v  ar^p^najy  xapoya,  roy  öe  r'äpeioy   dTiM7/öaö'  dnoneMnu 


nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist.    So   versucht  deun  W.  Jordan*),    die^y/^fp  "„teilen"  für  den 
ersten  Teil  des  Wortes  zwar  beizubehalten,  in  dem  zweiten  aber  sieht  er  eine'Ableitung  der 
^ToTt  „sehen",   die   nicht  mit  Digamma  anlautete.     Sprachlich  würde  sich  dagegen  nur   ein- 
wenden lassen,    dass  /.itpo?,    worauf  er   sich    besonders    bezieht,    in    Ilias   und  Odyssee,    wie 
schon  erwähnt,  nicht  vorkommt,   die   drei  Stellen  im  Hymnus    auf  Hermes  aber  (v.  53,  419, 
501,  sonst  gleichlautende,  aber  mit  ^äXo,  abwechselnde  Lesart)  und  die    eine   im  Dometer- 
hymnus  (v.  399,  verstümmelt)  ganz  unsicher  sind.     Auch  lauten  sonst,  bis  auf  des  Hesychiua 
ao?^',:,die .Zusammensetzungen  mit  dieser  Wurzel  auf  —coip  aus,    wie  Düntzer   p.  33    richtig 
bemerkt.     Doch  sind  diese  Bedenken  geringfügig,  da  die  betreffende  Wurzel  sonst  in  home- 
rischen Wörtern  genügend  vorhanden  ist,    gegen  dasjenige,    welches   die  gewonnene  Bedeu- 
tung: kurzsichtig,  mit  beschränkter  Einsicht  behaftet,  etc.  einflösst.     H.  Schmidt-)  hat  bereits 
ausführlich  darüber  gehandelt,  und  ich  schhesse  mich  im  Wesentlichen  der  Abweisung  des- 
selben an,  ohne  seiner  Billigung;  der  Düutzerschen  Deutung  beizutreten,  mit  welcher  übrigens 
jene  den  für  mich  schwerwiegenden  üebelstand  gemein  hat,  dass  sie  mit  der  überwiegenden 
Auffassung  der  alten  Erklärer  des  Wortes  als  eines  auszeichnenden  nicht  stimmt.     Passow^) 
denkt  an  juapj.iaifjco,    j.iapjnapao?  und  Aehnlichos,    d.  h.  an   }^juap  =  glänzen  und  sieht   in 
den  j^iipoTref  einen  besonderen  Stand,    eine  Art  Adelsstand.     Das  wäre  ja  nun; freilich^ eine 
Auszeichnung,  aber  eine  so  specielle,   dass  das  Wort  mit  diesem  Sinne   fast   an   keiner  der 
oben  angeführten  Stellen  passen  würde.     Was  soll  dann   eine    7r6Xi=   j-ieponaiv   av'^pcöncov, 
was  vollends  rtpa?  j^iepoTrcov  av^pooTtojv  sein  ?     Mit  Recht  also  lehnt  Düntzer  (p.  35  Anm.) 
auch  diesen  Versuch  der  Deutung  ab.     Aber  auch  Goebels^)  „jammervoll",  wie  oben  .schon 
erwähnt,  verwirft  Düntzer,  welches  seiner  Autiassung  „vergänglich,  hinfällig"  doch  sehr  nahe 
kommt,   und  welches  ich  aus  demselben  Grunde   für   unrichtig   halte :    dagegen   meine  ich, 
dass  Goebel  der  richtigen  Quelle  des  Wortes  auf  die  Spur  gekommen  ist,    wenn  er  es    von 
]^l.ap,    skr.  smar,    herleitet,    nur  durfte  er  nicht  an  der  Bedeutung  von  j.iepij.iya-'),  welches 
ja  unzweifelhaft  von  dieser  Wurzel  kommt,    aber  nicht  ihre    ursprüngliche  Bedeutung   zeigt, 
hängen  bleiben.     Die    ursprüngliche  Bedeutung    der    f^smar    aber    ist:    gedenken,    sich   er- 
innern, eine  Bedeutung,  die  auch  im  Griechischen  in  /(f'p/^epof  .,noch  deutlich  vorliegt :,  das, 
woran  man  gedenkt.     Ich  sehe  nicht    ein,    warum  Düntzer  p.   33  f.    diese    Bedeutung    nicht 
gelten  lassen  will  und,  Curtius  gegenüber,  behauptet,    dass  j.dpjuepo^  nur    „sorghch,   sowohl 
Sorge  bereitend  als  sich  Sorge  machend"  heissen  und  die    ^j-iep  im   Griechischen  durchaus 


^)  Fleckeisens  Jahrbücher  1875,  p.  513  f. 

-)  Synonymik  II  p.  303  f. 

^;  Philologus  XIV  p.  210  f. 

*)  Zeitschrift  für  Gymna»iahves»'n  XII  j».  810  ff.  Goebel  hat  sich  so  fest  in  seine  Bedeutung  ver- 
rannt, dass  er  ihr  zu  Liebe  spät'-r,  Loiil.  JI  238  f ,  die  richtige  Etymolf>;^'io  aufgegeben  und  eine  ^yu^p, 
die  in  u^Xco^  vorliegen  soll,  herangezojjen  hat.     cf.  Ebelin^,  Lexikon  Homericum  s.  v. 

^)  Dieses  Wort  kommt  übrigens  in  lüa-s  und  Odyssee  nicht  vur,  nur  zweimal  in .  dem  grossen 
Hvmnus  auf  Hermes  v.  44  und  v.  IGO. 
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nur  „das  besorgte  Nachdenken"  bezeichnen,  warum  sie  nur  mit  einer  prägnanten  Bedeutung 
in  die  griechische  Sprache  eingedrungen  sein  soll.  Das  Wort /vtpo^,  welches  Curtius  früher 
als :  denkblickend,  nachdenkend,  erklärte,  scheint  er  später  nicht  mehr  zu  dieser  Wurzel 
piep  gezogen  zu  haben,  wenigstens  erwähnt  er  es  Grundzüge  ^  p.  330  f ,  wo  er  dieselbe  be- 
handelt, nicht,  wohl  aber  führt  er  p.  463  bei  der  l^juapyr  „greifen"  Ficks  Deutung :  Greifer, 
Begreifer,  an,  doch  wohl,  weil  sie  ihm  die  beachtenswerteste  scheint.  Sicherlich  geht  da- 
raus das  eine  hervor,  dass  Curtius,  wiewohl  er  seine  Etymologie  aufgegeben  hat,  an  der  Be- 
deutung des  Wortes  als  eines  auszeichnenden  Epithetons  festhält,  und  dass  er  diese  Aus- 
zeichnung nach  wie  vor  auf  geistigem  Gebiete  sucht.  Aber  warum  zu  der  fernliegenden 
l^^aprr  übergehen,  wenn  man  von  der  näherliegenden  (O^^P  aus  zu  einem  befriedigenden 
Ziele  gelangen  kann  ?  Curtius',  wie  Ficks  Resultat  befriedigt  mich  aber  deshalb  nicht,  weil 
mir  beide  Bedeutungen  zu  allgemein  scheinen,  und  weil  ich  überhaupt  ein  „den  Vorzug  des 
Menschen  vor  den  Tieren  bekundendes  Beiwort"  mit  Düntzer  (p.  33)  für  unhomerisch  halte. 
Vielmehr  stimme  ich  darin  Passow  bei,  dass  in  pdpoip  ein  gewisse  Menschen  vor  anderen 
Menschen  auszeichnendes  Epitheton  vorliegt. 

Sehen  wir  zunächst  zu,  welche  als  die  älteste  Bedeutung  der  f^smar,  die  mit  der 
hier  in  Betracht  kommenden  l'^/xep  identisch  ist,  überliefert  ist,  d.  h.  in  welcher  Bedeutung 
sie  im  Rigveda  vorkommt. 

Wir  finden  in  dieser  Hymnensammlung  dieselbe  nur  an  drei  Stellen  verwendet:  VII 
104,  i')  in  dem  medialen  Imperative  smarethüm  verbunden  mit  präti,  gerichtet  an  Indra 
und  Soma:  sie  sollen  sich  der  frommen  Verehrung  des  Sängers  erinnern,  d.  h.  ihm  dafür  ' 
Glück  schenken;  X  106,  9^)  in  der  aktiven  Kohjunktivform  smärathas  mit  änu :  die  A<^.vinen 
sollen  auf  des  Dichters  Anrufen  aufmerken  und  Reichtum  spenden;  und  endlich  den  nominalen 
Dual  äsmritadhru  in  X  61,  4^),  einem  Liede,  das  „zu  den  schwierigsten,  fast  möchte  man 
sagen  hoffnungslosesten  Partien  des  RV.  gehört"  (Ludwig).  Aber  an  dieser  Stelle  kann  der 
Sinn  nicht  zweifelhaft  sein:  die  Himmelskinder,  die  A^vinen,  werden  angerufen  und  zum 
Opfer  eingeladen  als  solche,  die  „das  Verlangen  nicht  täuschen",  wie  (irassmann  in  seinem 
Wörterbuche  die  Bedeutung  des  fraglichen  Wortes  angiebt.  Aber  als  Grundbedeutung  von 
smar  giebt  er  doch  selbst  „gedenken"  an;  warum  also  nicht:  die  das  Gedenken  nicht 
täuschen,  d.  h.  das  fromme  Gedenken,  welches  sich  in  Gebet  und  Opfer  zeigt,  die  also  die 
entsprechende  Gegenleistung  an  Hilfe,  Glück  etc.  nicht  versagen  werden?  Dem  Gedenken 
des  Opferers  oderBeters  muss  das  Gedenken  des  Gottes  entsprechen :  die  Voraussetzung  der 
Gegenseitigkeit  bei  der  Gottesverehrung   sieht   man  ja    im  RV.   allenthalben  ausgesprochen 

0  prati  smarethäm  tujäyadbhir  evair  hatäm  druhü  rakshdso  bhaügunivatah  indräsomä  dushkrite  raa 
Bugam  bhüd  yö  nah  kadu  cid  abhiddsati  druha  —  und  vorher  v.  6 :  vr.m  hütr^m  parihin^mi  etc. 

'j  brihiinteva  gambhareshu  pratishtham  pädeva  gadhitm  tarate  vidathah  karneva  (jasur  änu  hi  smä- 
räthö  'li^eva  no  bhajatam  citnim  äpnas. 

^)  krishna  yäd  güshv  aruuishu  sidad  divö  uäpätÄ9vinä  huve  vüm  vitäm  me  yajnäm  a  gataui  me 
ännam  vavanvänsä  nesham  äsmritadhrfi, 


8 

oder    angedeutet.     Aus    diesem  Gedenken   aber   des  Menschen   entwickelte  sich  Recht   und 
Sitte,    das,     was,   später   die  Smriti   genannt,  ursprünglich   von  Mund   zu  Mund    überliefert, 
endlich  aber  in  einem  Canon  ((;astram)  zusammengefasst  wurde,  jene  Smriti.  die  :\Iegasthenes 
mit  ßvrj^rj  übersetzt,   wenn   er  berichtet,   dass   die    Inder    seiner  Zeit   ^^vno  j.ivr'„.u'^g'^  Recht 
gesprochen  hätten.^)     Was  hindert  anzunehmen,    dass  in   f.dpo4>  diese  Bedeutung   der  betr. 
^^urzel  auch  vorbanden  ist?     Dann  sind  j.äß07r^?  äv^ßooTtoi:   gedenkende   Menschen,    d.  h. 
solche,  die  eine  Tradition  haben,   eine  Tradition  in  Gottesverehrung,  Sitten,    Rechtsanschau- 
uugen,    es  smd  civihsierte.  gesittete  Menschen   im  Gegensatz  einmal    auch    zu    den  Göttern, 
eben  als  Menschen,   und  dann  zu  uncivilisierten,    wilden  Menschen.     Man    wende   nicht   ein,' 
dass  Homer  noch  kein  Wort  für  den  Gegensatz    hat :    den  Gegensatz   selbst   kennt   er;   als 
Odysseus  auf  der  Phaeakeninsel  erwacht,  sagt  er:  co  ^loi  iyc6,  riojv  aÖre  ßpotcov   k  yalav 
ixavco:    //'  p  o'iy    vßijiörai  ra  nai  liypwi.  ovSe  Öiuaioi,   ye  cpiXÖUivoi,    uai  öcpiv  v6o?  k6r\ 
S^ford//.-:  Od.  M  119  tJ.  -  und  ähnlich  auf  der  Cyclopeninsel  iX  175  f.     Hier  stehen  doch 
die  vßpiörai  r£  uai  aypioi,  ovöe  öinaioi  denen  gegenüber,  die  Öinawi')  ?}'€  cpiXÖBsivoi  sind, 
denen  ein  v6o.' ^,ov6ii?  innewohnt:  diese  sind  eben  /.f'po.Tf,-,  sie  haben  eine  Smriti.     Ganz  be- 
sonders austührhch  werden  die,  welche  im  Gegensatze  zu  ihnen    stehen,  Od.  IX  106    fi    in 
den  Cyclopen  charakterisiert:  KvnXc^Trcov  6' k yaiav  vnepcpmXcsjv  d^,}Alöra->y  m6).iB^\—  roiöiv 
öovr    ayopai  ßovXvqwpoi  ovrs  5f>z(?r£c     -    ^f^aörsvsi   8e  tuaöro?  rrmScov  r}Ö'   dXoxojv, 
ovo'  uXXrjXojv  dXiyovöiv.      Sie   haben  also  keine  Smriti,  keine  Tradition,    die  sie  mit   ein- 
ander verbindet,  kein  Gesetz:  jeder  ist  vielmehr  sell)st  nach  seinem  Gutdünken  Gesetz^')  für 
\\eib  resp.  Weiber  und  Kinder.^)     Wenn  von  ihnen    v.    107    f.    gesagt    wird:    oi  pa   ^eoiöi 
Trenoi-ort?  a^avdroiöiv  ovre  cpvTsi'ovöiv  —  ovf  dp6cjöiy  u.  r.   A.,    so   ist   natürlich  hier 
nicht  von  kindlichem  Gottvertrauen  die  Rede,  .sondern  von  der  frechen  Sicherheit,  welche  die 
unerschöpflich  reiche  Natur  des  Landes  ihnen  eintlösst.     Man  vergleiche  doch,  was  der   Cy- 
clop  dem  Odysseus  erwidert,    als  dieser  sich    auf  den   Zav?  Hvw^  berufen :    vy)nw^  sk,  o) 
Uiy  ,  7/  T,fX6-iy  dXf'/Xov^a.-,  or  yu£  isov,- HtXem  //'  öeiSijuey  //'  dXia6i:;m-     o6  ydp  K6KXc^7rE? 
^10,-  alywxov  aXtyovöiy  c6öh  ^edjv  piamipcoy,  irrn^  jtoXv  cpeprepol  elj^av.     Verstehen  wir 
nun  ^.poil;  als  .,gesittet",  d.  h.  als  auszeichnendes  Epitheton  für  solche  Menschen,  die  gottes- 


0  Weber,  Akaucmische  Torlosungen  über  indische  Litteraturgpschicbte  -  p.  21. 

*)  "Hucfun  oiyc  öhtaioi  cinert  als  homerisch  Plato  Gorg.  p.  .516  C. 

^)  He-svchius:  5:cfu6Tnki-  apxn,  xarvn  u  ßovXfzai,  ^iM.y^n.  Von  dem  Eichten  nach  Gesetzen 
scheint  bffiiörtveiv  nie  gebraucht  zu  s<^ia.  djnn  auch  Minos  als  Totenrichter  urteilt  nicht  nach  Her- 
kommen oder  Gesetz,  sondern  nach  Gutdünken,  resp.  Inspiration.  (Od.  XI  2G9.)  Hvmn.  in  Apoll.  Pvth 
V.   <5  and  115  steht  es  vom   Orakel  geben. 

*)  Natürlich,  so  lange  sich  diese  es  gefallen  lassen.  Denn  von  einer  irgendwie  durch  Brauch 
oder  Gesetz  ^.ordneten  Ehe  kann  selbstverständlich  hier  auch  nicht  die  Eede  sein;  das  Wort  ciXoxo? 
„Lagergenossin "  weist  nicht  darauf  hin,  dass  dem  Dichter  ein  Eheverhältnis  vorgeschwebt  habe.  Im  wei- 
teren  \...rlauf  der  Erzählung  ist  keine  Spur  einer  Familie  in  der  Behausung  Polyphems  zu  entdecken,  wo- 
raus Dicht  folgt,  dass  er  keine  aXoxoi  und  naiöe?  gehabt  habe. 
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fürchtig,  gastfrei,  gerecht  sind,  so  werden  wir  die  Anwendung  desselben  an  den  eben  citierten 
Stellen  als  durchaus  sinngemäss  erkennen. 

II.  I  250  wird  hervorgehoben,  dass  an  Xestor  zwei  Generationen  gesitteter  Menschen 
vorübergegangen  seien  :  in  dieser  langen  Zeit  hat  er  lernen  können  und  gelernt,  was  sich 
schickt,  und  Gelegenheit  gefunden,  seine  Redegabe  zu  entwickeln ;  das  Alter  allein  hätte  ihm 
seine  Vorzüge  nicht  gegeben:  hier  konnte  er  anwenden,  was  er  gelernt,  hier,  wo  der  mäch- 
tigste und  der  tapferste  Mann  im  Griechenheere  in  einen  Zorn  geraten  waren,  der  die  Grenzen 
des  Schicklichen  überschritt;  und  doch  vermochte  er  mit  der  grossen  Geschicklichkeit,  die 
er  V.  254-28-4  entwickelt,  nur  einen  massigen  Erfolg  zu  erreichen.  Konnte  der  Dichter 
deutlicher  die  Stärke  und  Tiefe  der  fxrjvi?  kennzeichnen  ?  Das  macht  auch  ihre  Dauer  ver- 
ständlich. —  II.  II  285  weist  Odysseus  den  Agamemnon  darauf  hin,  dass  er,  wenn  er  sich 
von  der  Menge  hinreissen  Hesse,  als  der  Erbärmlichste  vor  allen  gesitteten  Menschen  da- 
stehen würde.  Nur  vor  gesitteten  Menschen  kann  man  sich  blamieren:  ein  Hauptton  liegt 
auf  näöiv,  vor  allen  zu  allen  Zeiten;  man  wird  das  in  der  gesitteten  W^elt  nirgends  und 
nie  vergessen.  —  II.  III 401— 403  fragt  Helena  die  Göttin,  ob  sie  sie  weiter  schleppen  wolle 
nach  Phrygien,  wo  es  sich  so  schön  wohne,  oder  nach  Lydieu,  wo  es  so  hübsch  wäre,  wo 
sie  einen  Freund  hätte,  der  so  ein  gesitteter  Mensch  sei:  welche  Verliöhuung  der  Göttin 
mit  den  Ueberredungskünsten  einer  Kupplerin !  Wie  gut  passt  das  zu  dem  Tone  der  ganzen 
Rede  v.  399-412!  —  Achilles  sagt  II.  IX  340  f.  zum  Odysseus:  „Lieben  denn  die  Atriden 
allein  in  der  gesitteten  Welt  ihre  Werber?"  Was  er  \mtQY  jxipoih  versteht,  erklärt  er  so- 
gleich durch  dvijp  dya^b?  uai  Extqjpojv:  jeder  solcher,  sagt  er,  liebt  die  seine  und  sorgt 
für  sie.  Hier  ist  wirkliche  Ehe  vorausgesetzt,  die  es  aber  nur  unter  yiiponz?  av^pojTroi 
giebt:  äXoxoi  giebt  es  auch  bei  den  Cyclopen,  aber  keine  Ehe  und  Liebe.  ^)  —  Nun  wird 
auch  klar,  was  il.  XI  28  der  Dichter  mit  dem  rtpas  fiepoTtcov  dy^pcjTrojy  sagen  will:  ein 
Wunderzeichen  bei  gesitteten  Menschen;  nur  solche  gehen  an  dieser  verhältnismässig  häu- 
hgen  und  in  keiner  Weise  Furcht  erregenden  Naturerscheinung  nicht  achtlos  vorüber,  sondern 
erkennen  darin  eine  Manifestation  der  Gottheit,  die  ihre  Bedeutung  hat.  —  11.  XVIII  288 
weist  auf  die  Zeit  hin,  wo  des  Priamus  Stadt  in  der  ganzen  gesitteten  Weit  als  eine  reiche 
Stadt  be'-annt  war:  ein  ähnliches  \'orkommen  wie  II  285,  Auch  hier  ist  iür  die  Gesittung 
das  Vorhandensein  einer  historischen  Tradition  vorausgesetzt,  welche  bei  der  indiscJien 
Smriti,  entsprechend  der  für  das  Historische  wenig  entwickelten  Denkweise  der  alten  Inder, 
keine  Rolle  spielt.  In  demselben  Gesauge  v.  342  ordnet  Achilles  an,  dass  als  Klageweiber 
bei  der  Leiche  des  Patroclus  solche  Kriegsgefangenen  fungieren  sollen,  welche  sie  beide 
unter  schweren  Kämpfen  mit  Mühe  in  Städten  gesitteter  Menschen  erbeutet  haben:  das 
sollen  doch  wohl  vornehme  Weiber  sein  aus  solchen  Städten ;  solche  niedrigen  Standes  zu 
erbeuten  machte  wenig  Mühe,  wenn  die  Stadt  erobert  war.  Und  Sklavinnen  aus  wilden 
Völkerschaften  mag  es  genug  gegeben  haben.    Den  vornehmen  Stand  dieser  Weiber   iindo 

^^  Wegen  des  Zusammenhanges  von  Gedenken  und  Liebe  vergleiche  mau  das  deutsche  Minne  J 
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ich  aucli  11.  XIX  302  aiigedoutet.  wo  wir  sie  b(>i  der  Totenklai,'e  finden,  wemi  der  Dichter 
*iie  bejammern  lässt  IJäriJOxXov  Tpöcpaöiy,  (5g)cov  S'aind)v  Ht'/6e  tnäöTt).  Weiber  nie- 
deren Standes  hätten  sich  leichter  iFi  ihr  Schicksal  gefunden  An  dar  dritten  Stelle  des- 
selben Gesanges,  v.  490  ti'.,  werden  charakteristische  Vorgänge  in  einer  Stadt  gesitteter 
Menschen,  als  auf  dem  Schilde  des  Achilles  dargestellt,  geschildert:  eine  Kheschliessung 
und  ein  Rechtshandel;  und  11.  XX  217  ist  von  der  Zeit  die  Rede,  da  Troja  noch  nicht  als 
Stadt  gesitteter  Menschen  gegründet  war:  hier  haben  wir  <lie  Erinnerung  daran,  dass  es 
schon  vor  dem  Troja.  von  welchem  Homer  singt,  an  seiner  Stätte  in  alten  Zeiten  eine  Nieder- 
lassung gege])en  hat,  deren  Bewohner  man  sich  als  Wilde,  wahrscheinlicher  aber  als  über- 
menschliche Wesen  derkfn  mochte.  Die  Reste  einer  solchen  uralten  Ansiedelung  h;it  ja 
denn  auch  Schliemann  gefunden^);  eine  unbekannte  Vorlx  völkerung  alu-r  denkt  man  sich 
allerwärts  gern  als  Wilde  —  oder  als  Götter.  Diese  Vor<<tellung  ergiebt  sirh  aus  dem  He- 
wtisstsein  von  dem  Zu-  und  Abnehmen  ticr  Kultur  und  ans  <iem  Mangel  an  «>inem  Masstabe 
dulür.  Erst  die  Wissenschaft  hat,  gestützt  auf  örtliche  Fuinle  und  auf  Vcigleichung  mit 
der  Lebensführung  anderer  Völker,  auf  prähistorischem  (iebiete  klarere  Vorstellungen  ge- 
sch:;Ö'en,  die  Wissenschaft,  die  wir  in  ihren  ersten  Anfängen  bei  Thucydidos  I  c.  2—  7  thäu'g 
sehen.  Dass  Homer  Kulturunterschiede  auch  zwischen  deji  /.itpouSi  äv^/jcj7roi  kennt,  zu 
denen  er  doch  die  Trojaner  rechnet,  darauf  hat  bekanntermassen  Lessing  im  ersten  Ab- 
seht.itte  des  Laokoon  aufmerksam  gemacht ;  nur  hätte  er  die  Troer  noch  nicht  Darbaren 
nennen  dürfen,  —  Weit  und  Begriff  ist  Homer  noch  fremd,  —  wohl  a!)er  sind  hier  die 
ersten  Spuren  von  jener  bekannten  Scheidung  zwischen  llelienen  und  Ba'baren  /u  erkonnen, 
einer  Scheidung,  die  mit  den  /.(ipoTtes  und.  sagen  wir  kurz,  den  ayfjioi  nur  entfernt  zu 
schaffen  hat.  —  Von  den  beiden  Odysseestellen  besagt  die  eine  (XX  49),  dass  Odysseus  mit 
H:ife  der  Athene,  auch  wenn  fünfzig  Ro'"ten  gesitteter  Menschen  zum  Schutze  da  wären, 
doch  deren  Herden  wegtreiben  würde  —  eine  Handlung,  die  bei  dem  damaligen  Stande  der 
Gesittung  keinen  Anstoss  erregte.  Gesittete  Menschen  können  hier  aber  nur  die  sein,  bei 
denen  durch  Tradition  und  Erfahrung-')  siciKcine  regelrechte  Kriegskunst  entwickelt  hatte,  die 
deDientsprechend  alle  Vorsicht  anwendeten.  In  der  anderen  aber  (XX  L32)  macht  Telemach 
seiner  Mutter  zum  Vorwurfe,  dass  sie  beim  spenden  von  Gaben  an  BeHler  kritiklos  verfahre: 
dem  einen,  wenn  er  ein  gesitteter  Mensch  sti,  gebe  sie,  dem  andern,  wenn  er  es  auch  sei, 
gebe  sie  nichts,  wenn  er  es  auch  vielmehr  verdiene,  wie  jener,  jedenfalls  nur  bestimmt  durch 

\)  ,rntor  (lieäem  (dem  homerischen  Troja)  lag  noch  eine  ältere  Niederlassung  — .  Ueber  dieser 
ersten  Niederlassung  lagert  eine  Sehuttmasse  von  2,.')0  m  und  übf-r  dieser  eine  Erdschicht  von  '  ^  ^  Stärke, 
welche  beweist,  dass  die  Stätte  lange  Zeit  unbewohnt  gestanden  hat."  Menge,  Troja  und  die  Troas  p.  16  f. 
■')  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  hier  ein  Wort  F.  Katzfls  zu  eitleren:  „So  entsteht  (bei  Natur- 
V.  ikorn,  die  unseren  ayfjtoi  entsprechen)  trotz  der  oft  reichlich  zugewiesenen  und  wohlgepüegf^n  Kultur- 
mittel ein  zusammenhangloses,  zersplittertes,  zerklüftetes,  kräftevergeudendes,  unfruchtbares  Leben,  ein  Da- 
stfiu  ohne  starken  verbindenden  Faden,  mit  ungewisser  Zukunft,  weil  ohne  gewisse  Vergangenheit.  Jedes 
Geschlecht  fängt  von  unten  an,  weil  der  Schatz  der  Erfahrungen  seiner  Vorfahren  mit  diesen  fast  ganz  ver- 
i'^gt.    Heule  weiss  nicLu  ruu  Gesterii,  und  Morgen  lernt  nichts  von  Heute," 
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den  flüchtigen  und  unzuverlässigen  Eindruck  der  Persönlichkeit.  Aecht  weiblich  I  Telemach 
fürchtet  also,  Odysseus  könne  einen  ungünstigen  Eindruck  auf  sie  gemacht  haben.  Das  war 
aber  bei  seinem  elenden  Aussehen  und  deshalb,  weil  mit  ihm  Zank  und  Streit  im  Hause 
eingekehrt  war,  wohl  möglich:  die  vorwurfsvollen  Worte  der  Penelope  an  Telemach  XVHI 
215—225  beweisen  kein  Mitleid  mit  dem  Bettler,  sondern  nur  Furcht  vor  der  Strafe  der 
Götter,  wegen  Verletzung  des  Gastrechtes  in  ihrem  Hause. 

Finden  wir  so  die  Deutung  von  /.li/joip  als:  gedenkend  resp.  gesittet  durch  das  Vor- 
kommen des  Wortes  in  Ilias  und  Odyssee  bestätigt,  so  widersprechen  derselben  die  wenigen 
Stellen,  an  denej)  wir  dasselbe  in  den  Hymnen,  bei  Hesiod  und  bei  den  Tragikern  finden, 
keineswegs.  Im  Demeteihymnus  v.  310  erklärt  /AspoTrcjv  bei  «kS/jcJttcjk  das  Eingreifen  des 
Zeus.  Demeter  würde  in  ihrem  Zoine  das  Geschlecht  der  gesitteten  Menschen  vernichtet 
haben  —  was  das  besagen  will,  zeigt  v.  312:  itcn  buöiojv  ij/iEpös'OXvpiTria  öcüj.iat  txovTa?) 
denn  nur  j^dpoTtes  äv^poDTtoi  kennen  einen  Götterkultus  und  Opfer.  Wie  aber  die  Menschen 
der  Götter  be-lürfen,  so  bedürfen  diese  der  opfernden  Menschen.^)  —  Geradezu  ausgeschlossen 
scheint  mir,  im  Gegensatze  zu  Düntzer,  die  Bedeutung  von  fAepoib  in  seinem  Sinne  in  dem 
Prooemium  Hymn.  XXXI  v.  18  i})  durch  das  folgende  ^vijrolöiv:  den  Sterblichen  will  der 
Dichter  zeigen,  was  gesittete  Menschen,  die  Halbgötter  genannt  werden,  geleistet  haben :  an 
den  Thaten  der  halbmythischen  Vorfahren  will  er  Thalkraft  und  Thatenlust  sich  bei  der 
Menschheit  entilammen  lassen.  Zum  Preise  der  Gesittung  will  er  singen,  er  wendet  sich 
also  an  ein  Geschlecht,  bei  dem  die  Gesittung  abhanden  zu  kommen  droht.  Unwillkürlich 
denkt  man  dabei  an  Hesiods  fünftes  Weltalter  (Opp.  172  ff'.),  immer  uochain  ytvo;  /.lepoTroüv 
dvSpGjTrcjv  (v.  178),  wiewohl  es  trübe  Aussichten  gewährt.  Ihm  voran  geht  dvöpöjv 
jfpcjcjv  ^eiov  ytvo5,  oi  uaXiovrai  {//.iBeoi  (v.  158  f.) :  soviel  ist  es  öiuaiorspov  nai  dpeiov 
(v.  157)  als  das  vorangehende  und  —  setzen  wir  nach  der  Schilderung  v.  180  ff.  hinzu  — 
als  das  folgende,  dass  es  dem  Dichter  ^siov  erscheint,  trotz  der  auch  ihm  anhaftenden 
Mängel,  die  in  dem  Zuge  der  Sieben  und  im  Trojanerkriege  reichlich  genug  zu  Tage 
treten.  Ohne  Fehler  und  Sünden  geht  es  eben  auch  bei  den  //tpoTres"  av'äpojnoi  nicht  ab, 
ausser  im  ersten,  goldenen  Zeitalter,  wo  iö'ijXd  nävra'  rolöiv  h]v  (v.  116  f.):  aber  auch  noch 
vom  fünften,  eisernen  Zeitalter  heisst  es  v.  177:  äXX  '^/xTrrji  nal  ro'iöi  /.it/ui^erai  löbXd 
Kahoiöi,  wodurch  der  Dichter  einen  freundlichen  Lichtstrahl  auf  die  düsteren  Bilder  fallen 
lässt,  die  er  gleich  nachher  entrollt,  einen  Strahl  der  Hoffnung  für  die  Zukunft,  in  welcher 
es  wieder  besser  werden  wird.  Denn  daran  glaubt  der  Dichter;  das  zeigen  die  Verse  172 
und  173:  j.u/kst  STrsir  cocptiXov  iyco  TrepiTtroiöi  j.itTeh'ai  dySpäöiv,  dXX  f)  npöö^e  BavFiv 
7/  tnura  ytviö^ai  :  die  letzten  Worte  würden  sonst  keinen  Sinn  haben.  ;dan  sielit,  Hesiod 
nimmt  ein  Auf-  und  Absteigen  in  dem  Stande  der  Gesittung  an;  nach  jenem  goldenen  Zeit- 


^)  Man  denke  an  die  Besorgnis,  welche  die  Götter  vor  der  deukalionischen  Flut  bei  Ovid  aus- 
sprechen Metam.  1  248  f. 

-)  in  öio  8'  dpB,ci^uvo;,  hX-^öcj  ßtepoTtojv  ylvoS  dv8pcj%'  ij/^nSeoov,  oov  tpya  3toi  ^vi/rolöiy  töconav 
{i'öfi^av  Baumeister). 
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alter,   wo  das  yivo;  ^EponcDv  ay^pcjTrcov  im  Zustande  höchster  Gesittung  lebte,  folgte  ein 
Sinken  des  Niveaus  im  zweiten  und  dritten  Zeitalter,    dann  wieder  ein  Steigen    im  vierten, 
dann  ein  jäher  Fall  im  fünften  Zeitalter:  das  nächste  wird  wieder  ein  Steigen  bringen.    Die 
Wortverbindung  yiyo^:  pEßÖTrcoy   ay^pamcov    hat   Flesiod    dreimal    in    der  Schilderung    der 
Weltalter:  er  nennt  so  die  Menschen  des  ersten,   um  zu  eriimern,    dass  sie  doch  immerhin 
nur  ^leporre^:  äy^pcoTroi  sind,  trotz  ihrer  Gottähnlichkeit,  und  die  der  beiden  Tiefstände  im 
dritten  und  fünften,  um  einzuschärfen,  dass  sie  noch  i.dpo7rB?  ay^pconoi  sind.     Nach  Düntzer 
Ireihch  soll  ^iipo0  auch  hier  nur  ein  „beziehungsloses  stehendes  Beiwort"  sein  (p.  45).    Wie 
er  sich  freihch  das  Verhältnis  der  Menschen,   die   nicht  iiäpoTte?  sind,    zu    den    Weltaltern 
denkt,  sagt   der   Dichter  nicht;   mit  einbezogen  sein  können  sie   natürlich   nicht,   denn  eine 
Kulturer.twickelung  haben   eben   nur  Kulturmenschen.^)     Sonst   kommt  das   Adjektiv  ^.dooip 
bei  Ilesiod  nicht  vor.     Als  sich  der  neue  Unterschied  von  "FAh^ve^  und  ßäpßapoi  heraus- 
gebildet hatte,    von  denen  letztere  viele  Völker,    die  zu  den  i.iepo7teg  gehört  haben    würden, 
m  sich  begreifen,    war  dieses  Wort  nicht  mehr  recht  verständlich:  daher  seine  sehr  spär- 
liche Verwendung  in  der   klassischen  und  nachklassischen  Zeit.     Nur  das  Vorkommen    bei 
den  Tragikern  sei  hier  noch  erwähnt.     Aescbylus  hat  das  Wort  zweimal:    in  den  Supplices 
V.  89  (Dmdorf),   wo  der  Chor  ausspricht,    d  .ss  des  Zeus  Wille   auch   den   piepoTteöcSi   \aol? 
trotz  aller  OÖenbarungen  dunkel  bleibt,  und  in  den  Choephoren  v.  1018  (D.),  wo  der  Chor 
den   verzweifelnden  Muttermörder   mit  dem  Hinweise    zu   ermutigen    sucht,   dass   von   den 
piipoTzE,-  keiner,   auch  bei  dem  redlichen  Streben,   gerecht   zu  sein,-)   ohne   Fehl   und  Leid 
davonkommt.     Bei  Sophocles  findet  es  sich  gar  nicht,  und  bei  Euripides  nur  einmal,  in  der 
Iphig.  Taur.  v.  1263  (D.),  wo  von  der  prophetischen  Bedeutung  der  Träume,  noXiöi  i.iBp67rcjv 
sagt  der  Dichter  etwas  skeptisch,    die  Rede  ist.     Alle  drei  Stellen  gehören  Chorliedern    an 
also  Partieen  mit  besonders  feierlich  gehobener  Sprache,  die  auch  sonst  reich  an  archaischeii 
Keminiszenzen  siud:  der  Gebrauch  des  Wortes  entspricht  in  allen  drei  Fällen  dem  oben  er- 
mittelten Sinne. 

Aus  diesem  Sinne  erklärt  sieh  denn  auch  Mäpoip  als  Eigenname.  Mit  dem  lediglich 
konstruirten  Bporo;  hätte  Düntzer  jenen  Namen  nicht  vergleichen  sollen  (p.  53):  was^'will 
dieser  in  seiner  schattenhaften  Vereinsamung  gegenüber  dem  gar  nicht  seltenen  Vorkommen 
jenes  für  lebensvolle  Gestalten  der  Sage  bedeuten?  Von  einem  alten  Kulturträger  Merops 
war  aber  schon  p.  2  die  Rede;  ein  sehr  charakteristischer  Name  für  den  mythischen 
Gründer  kommunaler  resp.  staatlicher  Gemeinschaft.  Sodann  lernen  wir  bei  Homer  in  der 
Ihas  n  831  und  XI  329   einen    Merops   aus  Percote   kennen    als  Vater  des    Adrastos   und 

')  Nur  kurz  will  ich  daran  erinnern,  dass  zwischen  „gesittet"  und  „sittlich"  d.  b.  „sittlich  crut« 
em  Lnterschied  ist,  und  dass  )Ufjot  nicht  in  dem  letzteren  Sinne  verstanden  werden  darf.  Das  ers'tcre 
b.:deutet  einen  kulturhistorischen  Standpunkt,  das  letztere  einen  ethischen.  Die  Mittel  der  (lesittun- künnca 
dazu  dienen,  die  Unsittlickheit  zu  fördern,  z.  B.  das  Eecht  um  Ungerechtigkeit  zu  verhüllen  und"  zu  be- 
schünigen. 

*)  Man  vergleiche  das  Chcrlied  v.  921-972  und  die  sich  daran  schliesscndcn  Worte  des  Orest 
V.  973— ose. 
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Amphios,  welche  Diomedes  tötete:  6;  ntp\  nöivxoav  rjöee  piavroövva?,  heisst  es  von  ihm  sehr 
bezeichnend  für  seinen  Namen.  —  Merops  heisst  ferner  der  Vater  der  Cos,  von  welcher  die 
bekannte  Insel  den  Namen  erhalten  haben  soll,  während  er  selbst  der  dort  lebenden  Be- 
völkerung den  Namen  der  Meroper  gegeben.  Seine  Gattin  hiess  Echemnea:  so  hat  Düntzer 
(p.  54)  den  Namen  aus  des  Hygin  Ethemea  und  aus  der  'Ex^fxEia  des  Etym.  M.  s.  v.  Keio? 
richtig  hergestellt.  Eine  höchst  sinnreiche  Namengruppe!  A&?j  (die  Sinnende,  Wissende: 
so  richtig  Düntzer  p.  55)  ist  entsprossen  aus  dein  Gedenkenden  und  der  Gedächtnisbegabten.') 
Der  eine  Begriö"  in  alter  mythologischer  Weise  sowohl  männlich  als  weiblich  personitiziert! 
Der  Name  der  Insel  Cos,  der  phöuicisch^)  oder  carisch  sein  mag,  hat  sicherlich  nichts  damit 
zu  thun:  zufälliger  Gleichklang  hat,  wenn  auch  vielleicht  in  uralter  Zeit  schon,  die  Lokali- 
sierung bewirkt.  Eine  zweite  Tochter  dieses  Merops  nennt  Schol.  Theoer.  VII  5  Klytia,  Mit 
Recht  vergleicht  Düntzer  p.  55  mit  diesem  Namen  den  des  Klytios,  des  Stammvaters  der  be- 
rühmten Elischen  Wahrsagerfamilie  (Pausan.  VI,  17).  Der  Name  hängt  gewiss  mit  „kXvtöv, 
dem  Vernommenen"  zusammen,  aber  schwerlich  insofern,  als  „der  Seher  die  vernommene 
Stimme  der  Gottheit  verkündet":  das  würde  auf  die  Meropstochter  Klytia  gar  keine  Be- 
ziehung haben.  Vielmehr  bedeuten  beide  Namen:  der  und  die  die  Cruti  hat.  Qruti  aber, 
„das  Vernommene",  ist  ursprünglich  sicherlich  nichts  anderes  als  Smriti,  „dessen  man  sich 
erinnert";  der  Unterschied,  der  zwischen  beiden  in  der  Brahma  na-  und  Sütrazeit  gemacht 
wird,  so  dass  jenes  das  komplizierte  Ritual,  was  von  Kundigen  gelernt  werden  muss,  dieses 
die  mühelos  überlieferte  Tradition  bedeutet,^)  kann  erst  mit  oder  nach  einem  solch  kompli- 
zierten Ritual  entstanden  sein  und  ist  auf  indischem  Boden  beschränkt  geblieben.  Crutam, 
von  der  religiösen  Tradition  schlechthin,  gehört  zu  der  stehenden  Eingangsformel  in  den 
kanonischen  Sütra  der  Buddhisten''),  und  Buddha  selbst  soll  sie  in  seiner  Anrede  an  seine 
Jünger  angewendet  haben.  So  ist  jene  Klytia  nur  ein  weibliches  Seitenstück  zu  Merops.  — 
Des  Merops  Sohn  nennt  Antoninus  Liberalis  Eumelus^):  er  würde  also  der  Repräsentant 
eines  gesitteten  Landvolkes  sein.  Seine  Kinder  aber:  Byssa,  Meropis  und  Agron  werden  als 
vTtepijcpavoi  und  vßpiötai  bezeichnet.  Was  das  hier  zu  besagen  hat,  lehrt  das  Weitere: 
t/yij  nXeiöroy  avrols  EB,B(pspe  napnöy,  öti  j.i6yffy  :^ecoy  hijucov  xai  STri/xeXdb  avrT]v  dpyä- 
8,ovro.  Also  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die  Cyclopen  etwa,  waren  sie  vßpiöral:  sie  verehrten 
aber  nur  ^ecdv  rav  vnEprärav  Fäv  —  mit  Sophocles  (Antig.  v.  338)  zu  reden;  sie  blieben 
auf  einer  älteren  Kultur-  und  Kultusstufe  stehen.     So  sind  sie  denn  vßpiörai  im  Sinne  der 


0  Memoriam  tenens:  Düntzer.  Aber  wie  sollte  dies  eine  „Bezeichnung  unauslöschlicher  Sehnsucht" 
bei  ihr  sein  können,  da  diesü  Sehnsucht  doch  nach  ihrer  Entfuhrung  ihr  Gatte  empfindet?  Vgl.  Hygin 
Poet.  Astr.  II  de  aquila. 

■)  Vgl.  hebr.    DiS  „Becher",   von  Gesenius  als  receptaculum  gedeutet:    so    könnte   die  Insel   sehr 
wohl  genannt  worden  sein.     Der  Name  Meropüis  oder  Meropis  für  diese  Insel  ist  nur  eine  Konstruktion. 
^)  Vgl.  Weber  1.  c.  p.  15  f. 

*)  evam  mdyä  yrutam.     Lefmann,  Laiita  Vistara  p.  51. 
*)  Düntzer  p.  55. 


i , 


A 


14 


Verehrer  neuerer  Götter  und  werden  als  solche  von  diesen  (Antoninus  Liheralis  nennt  Hermes, 
Athene  und  Artt-niis)  gestraft.  Die  Namen  jener  Kinder  passen  vortrefflich  „in  die  Famihe": 
Bvööa  erinnert  an  die  Bedeutung  dieses  Wortes  in  ßvööörpßcov  und  ßvö6odo/.i£Ücj]  es  ist: 
die  Tiefe,  d.  h.  die  Tiefsinnende,  Tiefdenkende.  M^ßonii  wiederholt  in  Femininform  den 
Namen  des  Gross^'aters.  und  "Ayßcov  stelle  ich  zu  äyeiftcj:  der  Sammler,  d.  h.  der  die  Tra- 
dition sammelt  resp.  zusammenhält.  —  Klytia  aber  hatte  den  Eurypylos  geheiratet,  der,  wie 
Apoilodor  11,  7,  1  erzählt,  der  Sohn  der  Astypalaea  und  des  Poseidon  war.  Da  haben  wir 
den  Repräsentanten  einer  gesitteten  städtischen  Menschenhevölkerung,  einer  vröXi?  /.ispoTrcov 
ay^fjooTrcjv:  die  Repräsentantin  älterer  städtischer  Ansiedelungen  ist,  wie  der  Name  sagt, 
Astypalaea;  auf  übermenschliche  Bevölkerung  weist  der  Name  des  Poseidon  hin,  den  wir  als 
mauerbauend  aus  II.  VlI  470  f.  uii»l  XXI  446  f  kennen.  Auch  das  von  Eurypylus  vertretene 
Geschlecht  blieb  auf  alter  Kulturstufe  stehen  und  musste  dem  Andränge  einer  fortschreiten- 
den Gesittung,  durch  fleracles  repräsentiert,  wer:n  auch  nach  zäher  Gegenwehr,  erliegen. 
Denn  so  kombiniere  ich  die  Erzählung  Apollodors  1.  c,  dass  Heiacles  im  Kauipfe  gegen  des 
Eurypylus  Haus  verwundet,  aber  von  Zeus  gerettet  wurde,  und  dann  doch  das  Land  ver- 
wüstete, uiid  die  zweimalige  Erwähnung  bei  l*indar  Nt-m.  IV  25  f.  und  Isthm.  V  31  ff. 
(Schneidewi.)  einer  Vernichtung  der  Meroper  durch  ihn  (im  Bunde  mit  Telamon).  Pindar 
verbindet  dies  Ereignis  mit  dem  lie rühmten  Zuge  gegen  Troja;  nach  dem  oben  (p.  13)  er- 
wähnten Theociitscholion  geschah  es  aber  viel  früher,  in  der  Zeit,  wo  Demeter  auf  Erden  um- 
herirrte und  bei  Eurypylus  und  Klylia  Aufnahme  gefunden  hatte-/)  ein  Hinweis  darauf,  dass 
auch  bei  dieser  alten  Stadtlievölkerung  der  Dienst  der  Mutter  Ph'de  herrschend  war.  — 
Noch  eines  anderen  Merops  muss  ich  Erwähnung  thun,  der  als  —  meuschlicher  —  Vater 
des  Ph;.ethon  genannt  v.ird.  Seine  Gattin  heissi  Kiymene  (wir  sehen  wieder  xVbleitungen 
der  Wurzeln  smar  und  cru  vereinigt:  hier  als  Mann  und  Frau,  oben  als  Vater  und  Tochter-); 
der  aus  der  Ehe  hervorgegangenen  Erleuchtende  {(pa8:^ojy)  wird  denn  wohl  die  P^rleuchtung 
durch  menschliche  Wissenschaft  versinnbildlichen,  vergleichbar  der  Meropstochter  K&>b. 
Nun  gab  es  aber  noch  einen  ^at^cjv  (ursprünglich  ein  Doppelname  für  Helios^),  wie  Hy- 
perion'*), dann  zu  seinem  Sohne  gemacht,  wie  dieser  zu  seinem  Vater):  um  diesen  mit  dem 
ersteren  zu  einer  Person  zu  vereinigen,  liess  Euripides  in  dem  gleichnamigen  Drama  den 
Phaethon  von  Helios  mit  der  mit  Merops  verheirateten  Kiymene  gezeugt  werden,  wie  die 
Mutter  dem  Sohne  mitteilt  (Frgm.  775  Dindorf):  immerhin  bleibt  er  die  menschliche  Er- 
leuchtung, die,  weil  sie  sich  vermisi-t  es  der  göttlichen  gleich  zu  thun,  elend  zu  Falle  kommt.'') 


')  —  ovroi  döiv  (Eiirypyltis  und  Klytia)  ol  tni  rffS  ' HpauXlox)?  itoXiopxia?  rifv  Kgt  xaToixiöarre? 
xai   iTToöfdey/if'yoi  Tt^v  Jj'jitmpav,  xa^^  ov  xaipöy  nfpir)fi  P,)]Tov6oi  T)/y  Hop7/y. 

*)  Bei  Hygin  Fab.  154  heisst  der  Vater  Klyraonis,  die  Mutter  Morope,  und  Klymonus  ist  ein  Sohn 
des  Sonnengottes;  156  dagegen  ist  Sol  der  Vater,  des  Oceanus  Tochter  Clymeuo  aber  die  ilutter. 

■')  Hymn.  XXXI  v.  2. 

*)  II.'  VIII  480. 

^)  Gilbert,  Griecbiacho  Gijtterlehre  p.  284  sieht  diesen  Phai-thon  als  aus  einer  Kombination  des 
Tageslaufes  der  Sonne  mit  ihrem,  von  der  graden  Bahn  scheinbar  abirrenden,  Jahreslauf  an:  dann  bleibt 
aber  der  schmähliche  Sturz  ganz  unerklärt. 


'%- 


15 


Noch  einen  dritten  Phaethon  gab  es,  den  von  Hesiod  Theogon.  987  erwähnten  Sohn  der  Eos 
und  des  Kephalos  (wahrscheinlich  nuch  eine  Form  des  Sonnengottes),  den  Schömann^)  richtig, 
wie  ich  meine,  als  den  Morgenstern  eikannt  hat.  —  Sollte  nicht  auch  der  Vogel  Merops  nach 
der  von  Plinius  H.  N.  10,  33  erwähnten  EigenFchaft  (genitores  suos  reconditoa  pascois) 
den  Namen  des  Gedenkenden  hal)en?  Ein  Vogel,  der  den  Aeltern  die  ^pBTCTijßioc  leistet! 
—  Neben  der  oben  erwähnten  weiblichen  Form  Meropis  gab  es  eine  andere,  häutiger  vor- 
kommende: Merope ;  diese  Namensform  setzt  eine  männliche  ^MtpoTto?  voraus,  und  dies  be- 
stärkt mich  in  der  oben  p.  3  ausgesprochenen  Annahme,  dass  wir  in  der  Endung  die  griechische 
Form  des  skr.  Suflixes  — aka  haben,  welches  auch  ,,Adjectiva  mit  der  Bedeutung  des  Pait. 
praes'-')  bildet.  Eine  Merope  ist  schon  als  Mutter  des  Phaethon  erwähnt,  von  den  verschie- 
denen anderen,  von  denen  meist  nicht  mehr  als  der  Name  bekannt  ist,  oder  bei  denen  die 
Beziehung  des  Namens  zum  ?\!ythus  dunkel  ist,  sei  hier  nur  noch  der  einen  Merope  gedacht,  der 
Plejade,  welche  den  Sisyphus  heiratete ;  dass  dieser  Name  eine  Reduplikationsform  zu  6oq)6? 
ist,  ist  längst  erkannt:  er  passt  zu  Merope,  wie  Cos  zu  Merops,  wie  auch  der  der  Erechtheus- 
tochter  Merope  zu  Daodalus,  dem  Kundigen^),  Dass  mehrere  Personen  Namens  Merope 
Nymphen  oder  mit  diesen  in  gleichem  Range  stehende  Wesen  sind,  lässt  diese  Wesen  eben 
als  nur  halbgöttlich  erkeimen,  wie  schon  Düntzer  p.  63  erklärt.  Hier  gab  es  keine  scharfe 
Sclieidung,  wie  ja  auch  Hesiod  Opp.  v.  159  Menschen  von  besonders  hoher  Gesittungsstufe 
j/IJiS'eoi  nennt  (vgl.  p.  11);  hior  ist  breites  Grenzgebiet  vorhanden,  dessen  Angehörige  bald 
nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite  hin  gerechnet  werden.  So  ist  auch  die  Nach- 
kommenschaft solcher  Wesen  selbst  von  einem  Gotte  t)ald  göttlich,  bald  menschlich.  Um 
nur  bei  den  Plejaden  stehen  zu  bleiben,  so  ist  Maja  von  Zeus  Mutter  des  Hermes,  Sterope 
aber  von  Ares  Mutter  des  0*  nomaus  etc.  Keinesfalls  al;er  passt  auf  alle  diese  die  Be- 
zeichimng:  Sterbliche,  denn  das  gerade  sind  sie  nicht,  während  die  Bedeutung:  Gedenkende 
nirgends  störend  ist,  theilweise  aber  in  sinnvoller  Verbindung  steht. 

So  sehe  ich,  im  Gegensatze  zu  Düntzer,  in  j.dpoip  ein  aus  dunkler  Vorzeit  stammen- 
des Wort,  welches  den  Kulturmenschen  bezeichnet  gegenüber  dem  Wilden,  von  dem  er  sich 
definitiv  getrennt  hat,  aber  auch  gegenüber  den  Göttern,  zu  deren  Vollkommenheit  er  hin- 
strebt, und  die  er  sich  noch  nicht  als  durch  eine  unüberbrückbare  Kluft  von  ihm  geschieden 
betrachtet,  ein  Wort,  welches  abstarb,  als  die  Hellenen  sich  als  das  Kulturvolk  gegenübei 
allen  andern,  den  Barbaren,  zu  fühlen  begannen. 

E.  MeJdiss. 


^)  Die  Hesiodische  Theogonie  p.  281. 
-)  Bopp,  Krit.  Gramm,  p.  381  f. 

')  In  Sisyphus  finden  ^vir  auch,  wie  bei  Phat-thon,  Menschenwitz,  der  sich  mit  GiJtterweisheit  messen 
will,  bestraft. 
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